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VON LUDWIG .'xHIDMHODD. 


Schweigen herrsche wo Golf ist, 

Und nimmer wag einer 
Wieder es aufzutreten 
Und zu reden. 

Denn wer mit Gott 

Handelt wie mit seinesgleichen 
Den zertritt er 
Und kein Morgen 
Dämmert dem jemals 
Wieder herauf. 

( 1921 .) 


Dein Traum verweht 
Und wird zu Licht, 
Und dein Gebet 

Erfüllt sich schlicht 
Und jedes Ding 

Und alles Sein, 
hn großen Ring 

Wird leise dein, 
Wenn das Geschick 
Sich dir erfüllt, 

Der Augenblick 

Den Gott enthüllt. 


( 1920 .) 


Fernab loht ein Brand — 

Ob er mich bedroht? 
Reitet dort der Tod 
Durch das fahle Land. 

Alles scheint so weil. 

Meine Stimme bricht — 
Warum stirbt das Licht? 
Dt es an der Zeit? 

Keine Antwort mehr! 

Ob er mich wohl nimmt. 
Ob ich ihm bestimmt? 
Rundum wird es leer! 

Bin ich ganz allein. 

Ist mir niemand nah ? 
Weiß ich was geschah, 
Flieht der letjte Schein? 

Herr, mir ist so frei, 

Meine Sehnsucht schweigt 
Eine Flamme steigt! 

Nun ist es vorbei! 


''n von Mensdu 
°r Geschöpfe. 

Hinter den Weiden 
Der Vollmond blüht, 

Tag voller Leiden 
Bist du verglüht? — 

Der blauen Quelle 
Abendgesang 
Rauscht leis und bang 
ln meine Zelle. 

Auf weichen Schwingen 
Ein dunkles Lied 
Läßt Glied um Glied 
ln mir erklingen. 

Hinter den Weiden 
Der Vollmond blüht, 

Tag voller Leiden 
Bist du verglüht? 

Traumhelle Stunde 
Hast mich erkiest, 

Sieh, und es fließt 
Nimmer die Wunde. 

Was ich gewesen 
Schatten und Trug, 

Nun ist’s genug, 

Bin ich genesen? 

Hinter den Weiden 
Der Vollmond blüht, 

Tag voller Leiden 
Bist du verglüht ? 

( 1921 .) 


Nun sind die lebten Fackeln leis verglommen, 
Und keine Glut zerreißt das Dunkel mehr. 
Rundum ist alles Nacht und Nichts und leer, 

Ist Gott der Herr zu mir herabgekommen, 

Hat Gott der Herr mich an die Hand genommer 
Ich fühl ein Großes um mich: Ist es Cr? 

Die Nacht ist weich, und wie von Wundern schwer 
Ich höre singen, singen so die Frommen? 

Bin ich ein andrer, als ich ehdem war, 

Bin ich ins Endlose hinausgetreten, 

Hat mich ein Traum dem Sein der Welt entrückt 
Weh — oder narrt mich nur ein schwarzer Mal 
Mit einer Flut von säuselnden Gebeten 
Daß ich nicht fühle, wie den Dolch er zückt. 

( 1921 .) 


( 1921 .) 
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VON DR. GUSTAV LOEFFLER 


(fj . 

yii tiu in »\%er Schriftwart hat mich gebeten 

^ schlossen neit v ^ ur p ra g e ^er Lebensreform hier zu 

äu^^^'oö anfänglicher Bedenken gebe ich doch 
freudig seinem Rufe Folge. Vielleicht kann das Teil¬ 
haben eines Außenstehenden am geistigen Ueberbau 
Eures Werks ein Brückenbauen von Lager zu Lager 
jüdischer Jugend, der Jugend überhaupt bedeuten. Ge¬ 
rade im Zusammenhang mit dem besonderen vorlie¬ 
genden Problem aber scheint mir das Schlagen von 
Brücken und deren Betreten von alten Heerstraßen 
aus ein Gebot der Stunde zu sein. 

Lebensreform - - - dies Wort leuchtete an manchem 
Kreuzweg den jungen Menschen mit bewegter Seele 
entgegen. Doch Jugend umschritt bisher den Weiser, 
einige wenige ausgenommen. Verlangen nach leßter 
Entscheidung klingt aus der Wort-Verbindung. Doch 
Jugend wich ihr aus. Man veräußerlichte zuweilen 
jen Begriff, nahm an Kundgebungen gegen Rausch 
und Rauchgifte und Schundliteratur teil und fühlte sich 
ob solcher „Tat“ hoch erhaben über den armseligen 
Spießer, der da noch mit dem Glimmstengel vor sei¬ 
nem Glase Bier saß und sich an der „l ackel 
oder ähnlich benamsten Sensations-Blättchen ver- 
lustierte. Hätte die bewegte Jugend, die in den Ta- 
,, cn nach der November-Revolution wie ein Orkan 
durch die Straßen und Gassen brauste, mit der Le¬ 
bensreform ernst gemacht, ich glaube auch dann 
waren alkoholische Getränke, Rauchwaren und Gifte 
des Geistes nicht geschwunden, aber manches sähe 
heute in Deutschland hoffnungsreicher aus. Und hät¬ 
ten sich nicht die meisten Jungen unserer heutigen 
I ü d i s ch e n Generation der wahren Lebensreform 
entzogen, — wir sähen heute nicht so viele matte, 
verzagte und verzweifelte junge jüdische Gesichter. 
Damals verband sich in aller Jungen Brust mit der 
klaren oder unbewußten Vorstellung „Lebensform“ 
der elementare Wunsch: „Wir wollen nicht nur ein 
neues, nein, auch ein wahrhaft erneuendes Geschlecht 
Doch dazu bedurfte es der Selbsterneuung, des 
Ablegens ererbter schlimmer Gewohnheiten mit aus- 
sers ter Willens-Entfaltung, Niederlegen war nötig, aber 
noch mehr Aufbau. Und darum blieb die Jugendbe¬ 
wegung als zielstrebige Bewegung in den Anfängen 
stecken. 

Fragen wir nun das Wort „Lebensreform" nach sei¬ 
nem tiefen Sinn, um vielleicht jeßt ganz von ihm er¬ 
laßt zu werden, so lächelt es uns mitleidig an und 
bedeutet uns, daß menschliche Phrasenhaftigkeit eine 
Willkürbildung aus zwei nicht zusammenhängenden 
Worten vornahm. „Reform" des „Lebens , Umfor¬ 
mung des gewaltigen Stromes dessen l räger und 


Getragene wir sind, sollte von uns schwachen, zeit¬ 
bedingten Menschlein versucht, der Versuch auch nur 
gedacht werden? Das Leben spottet unser, wirbelt 
uns ein paar Mal im Kreise und rauscht jauchzend 
weiter, läßt uns betäubt zurück. Aber aus der Be¬ 
täubung erwacht, gewahren wir, daß wir doch Ge¬ 
wandelte, Erneuerte sind. Uns ist das große Staunen 
über das Wunder des Lebens zuteil geworden, wir 
haben Ehrfurcht vor dem Wunderbaren gelernt. In 
ehrfürchtigem Erschauern reißt’s uns dahin, von wan¬ 
nen des Lebens nie versiegendes, heiliges Strömen 
immer neu anhebt — vor Gottes Thron, wo wir er¬ 
griffen in die Knie sinken. Reform unsrer Haltung 
im Leben mußte, so dünkt mich, mit Erneuerung un¬ 
seres Verhaltens zum Leben als Erscheinung cm- 
heben. Das würde zugleich unser ganzes Sein mit 
unzerstörbaren, allzeit wachen religiösen Ener¬ 
gien laden. So würde nicht nur unser menschliches, 
so würde unser jüdisches Ich erneuert, wahrhaft in 
den Stand der Jugend verseßt. Wir nennen uns 
so oft, in Abwägung unsrer eigenen jüdischen Art 
gegenüber der der Umwelt Diesseits — und Lebens- 
Bejaher. Wir sind’s nicht, sind nur eitle Schwäßer, 
so lange noch wertvolle Menschen wie ein Otto Wei- 
ninger, ein Walter Cale und viele mit weniger ge¬ 
rühmten Namen aus unserem Kreise still sich fort¬ 
schleichen und den Faden, der sie an die Erde bin¬ 
det, jäh durchschneiden. Erst wenn sich nicht von 
unseren Lippen nur, nein aus den Tiefen unserer Seele 
jeden Morgen Jubel und Dank losringt über Ihn 
„der das Licht geschaffen", aus dessen Händen jeden 
Tag auf’s neue Leben zu uns flutet und uns Ihm ver¬ 
bindet. — Dann wird unsrer Inbrunst Glut auch die 
Matten und Beschatteten in den Kreis ihrer wärmen¬ 
den Strahlen ziehen und auch wir selbst werden erst 
dann ohne verlogenes Pathos das „o Tod, wo ist 
dien Stachel?" in die Welt rufen. 

Nichts möchte ich weniger, als daß solches Sich- 
durchpulst-Fühlen vom Leben, solches Hingetriebensein 
vor den ewigen Spender des allverbindenden Elemen¬ 
tes nur Folge einer Art von Autosuggestion, lediglich 
rauschhafte Stimmung wäre. Neues Zweifeln und 
neues Verzweifeln wäre das bleibende Ergebnis für 
den Einzelnen und die Vielen. Starkes Einfühlen in 
alles, was vom Leben durchströmt ist, dazu ein tiefes 
Erkennen durch die Kraft menschlichen Denkvermö¬ 
gens wird unsrer Jugend nötig sein, um sie dauernd 
dem Banne der Heiligkeit des Lebens und seines 
Wahrers zu weihen. 

Einfühlen kann vielleicht willentlich gestärkt werden, 
wenn wir uns mehr als seither in’s Wesen orienta- 












Originalliolzsdinitt Jüdischer Charakterkopf II Hermann Fechenbach. 


und seinem Schöpfer führt zwangsläufig zur Erneu¬ 
erung unsrer Beziehung zu den uns am nächsten ver¬ 
wandten Lebens-Trägern, zu den Menschen und da¬ 
mit zu einer erlebten und darum lebensvollen Sitt¬ 
lichkeit. Denn Sittlichkeit ist ja nichts anderes als 
die Aeußerung, als das Intatseßen unsres Erlebnisses 
der Ich-Du-Beziehung. Empfinde ich den Andern 


gleich mir als das Behältnis gottgeschenkten, heiligen 
Lebens, so ist mir mit einem Male das Wort auf den 
ersten Blättern unserer erhabenen Bücher der Bücher, 
das Wort von der Gottesebenbildlichkeit aller Menschen 
erlebte Wirklichkeit. Als ein dem Leben Hingegebe¬ 
ner und gar als ein für seinen Spender Zeugender 
kann ich mich dann in aller Zukunft seiner Auswir- 






lscher Menschen und deren edles 


Ihre hl. Scheu vor allem Belebten, auch vor Tier und 
Pflanze, kann und wird in dem religiös gerichteten 
leil unseres Ichs eine Quelle springen machen, ohne 
daß wir Begründung dieser Scheu des Orientalen uns 
zu eigen machen müßten. Ich bin gewiß: weder die 
Kräfte noch die Impulse des Religiösen — die von 
innen wie von außen — haben höchste Steigerung in 
den Menschen, auch nicht in uns jüdischen erreicht; 
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auf das ewige Prinzip hindern 
aber über das Umfassende des ren von Mensch . 
ewigen Urquell wird Bereicherung, der Geschöpfe, i 
reicherung erfahren durch Befassen mit ui . 4 m 
des französisch-jüdischen Denkers Bergson, zu null mit 
seinem Werke „Schöpferische Entwicklung". 

„Lebensreform“ als neuartige Haltung zum Leber. 
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'Kreis der Mensdiheit die Got- 
<)iiiu in «. ^ o 1 1er Menschen und damit die Mon- 
s |dilossenHei.t,,: ch a f t entdeckt und verkündet. Wol- 
dicht Scheinjuden sein, so wächst „Lebens- 
n furni an dieser Stelle zu eherner Folgerichtigkeit 
diif sozialem, auf allgemein sittlichen und in Sonder¬ 
heit auf geschlechtssittlichem Gebiete aus. Diese Ge¬ 
danken bedeuten, in gangbarer Sprache ausgeprägt, 
Absage an den Individualismus, an den Ich-Kult in 
jeder Form. Mit sozialethischem Gewissen, dem in 
uns ruhenden Maßstabe sittlichen Handelns, verträgt 
sich wohl die besonders liebevolle Hingabe an die uns 
durch Blut-Weltanschauung und gemeinsame Leiden 
wie Freuden Verbundenen, aber nicht überhebliche 
Haltung gegen irgend eine anders geartete Mensehen¬ 
gruppe, nicht einmal die Errichtung von Scheidewän¬ 
den gegenüber den Andern. Fühlte ich mich meines 
Judeseins sicher, bin ich mir des hohen -Wertes jiidi- 
silu i Lebensformen auch für eiic Umwelt bewußt, so 
mag sich jederzeit ein nichtjüdischer Weggenosse zu 
mir gesellen; ich grüße ihn als Menschenbruder, mit 
dem ich das Ziel und weite Strecken Weges gemein¬ 
sam habe. Dieser klare Hinweis auf die Folgerichtig¬ 
keit sozialer Sittlichkeit in unserm wahrhaft erneuten 
Urnen ist leidei heute nicht überflüssig, so selbstver¬ 
ständlich er vielen erscheinen mag. 

Absage an die Ichsucht, als wesentlicher Aeußerung 
erneuerten Lebens, bedeutet dann aber weiterhin 
Hingen um eine neue Sittlichkeit im Bereiche der 
Wirtschaft. Hätte sich nicht die Selbstsucht als 
treibendes Element der Wirtschaft bemächtigt, stände 
wie bis zum Ende des Mittelalters die Erhaltung des 
eigenen Daseins und das der Nächsten unter sittlichen 
selbst gewählten Geseßen, so hätten Gewinngier und 
Wettbewerb nicht so geradezu widerliche Formen 
angenommen, und hätte nicht eine so verbreitete Ab¬ 
kehr von produktiven Berufen plaßgreifen können. 
Hit „Bei ufs-Umschichtung“, die z. Zt. inner¬ 
halb der jüdischen Jugend angestrebt, auch stellen¬ 
weise betätigt wird, kann darum als lebensreformerisch 
nur dann gelten, wenn sie in der Absicht geschieht, 
die Oekonomie der Gesellschaft zu reinigen. Wo nur 
romantische Anwerbung treibend wirkt, wird Aus¬ 
dauer udd Widerstands-Kraft gegen die Verlockungen 
der Umwelt zu ihren Gepflogenheiten fehlen. Wo 
Ihr junge Juden der Wille baldiger Uebersiedlung 
nach Lrez Israel für die Wahl eines landwirtschaft¬ 
lichen, handwerklichen oder technischen Berufs maß¬ 
gebend ist, sind in der Kegel gesunde und sittliche 
Erwägungen am Werke, wie sie von dem Werden 
einer neuen mählich aufbauenden Gesellschaft diktiert 
werden. Zu achten wäre freilich auch dort, in der 
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i. i KiW1n)' iedelUn ^ aUf Sicherungen einer ed- 
.'Woer. V a.Ischen Gliederung, die späteren Hin- 
ne.gen zu den Methoden des Kapitalismus, dieses 
verderblichen europäisch-amerikanischen Schlingge¬ 
wächses vorzubeugen geeignet wäre. Sozialismus 
und Ordnung nach Berufsständen dürften genügende 
Gewähr für eine sozialethische Wirtschaft der Zukunft 
bieten. 01» dieses große, grundlegende Werk der 
Erneuerung auch in Europa, im verelendenden 
Deutschland gelingen kann, ob es ohne weitere, furcht¬ 
bare revolutionäre Krämpfe und Kämpfe anzubahnen 
ist, — dart für den jungen Juden, der um neue Le¬ 
benshaltung sich müht, nicht Frage sein. Verantwort¬ 
lichkeit gegenüber der sittlichen Forderungen des 
Lebens fordert von ihm unter allen Umständen eine 
neue oder auch altneue Gesinnung und deren Uebung 
m der Wirtschaft. Hierzu nun genügt nicht die nur 
von einer kleineren Anzahl zu bewerkstellende Hin¬ 
kehr zu produktiven Erwerbszweigen; auf die Durch¬ 
dringung von Handel und Wandel mit dem Geiste 
gewandelter Jugend, die gleichviel an den Nutzendes 
Abnehmers und Arbeiters wie an den eigenen denkt 
tut not und — ist möglich. Ich erwarte das Dämmern 
der neuen Zeit weit eher von der Ausbreitung des 
altneuen, sozialethischen Geistes in allen be¬ 
ruflichen Betätigungen als vom mählichen Aufkommen 
des Standes der jüdischen Gärtner und Bauern und 
Handwerker mit bewegten Seelen und suchendem 
Geiste, so freudig ich auch die Pioniere dieses 
neuen Standes grüße. 

Solche, das Antliß der Welt veredelnde Wirtschafts- 
Sittlichkeit ist, wie oben schon angedeutet, — nur 
denkbar als Funktion einer generellen, lebendigen 
Sittlichkeit. Nur wenn das Bewußtsein der Ver¬ 
bundenheit und damit der Verbindlichkeit meines Ich 
für die Andern, lür die Allheit mein Sein bis in die 
I riebhaltigkeit durchwaltet, kann mein Leben aus 
Sittlichkeit wirken. Das aber will sagen, daß der 
neue jüdische Mensch, der sich als Träger sozialer 
Ethik seit'ältesten Zeiten fühlt, auch die Strömungen 
aus seiner Trieb-Sphäre durch das Strombett der sitt¬ 
lichen Sphäre brausen und dort ihr Gefälle bestimmen 
läßt. So taucht auch der Geschlechts trieb in 
Sonderheit, der dem jungen Menschen so manche 
Not bereitet, als ein geweihter vor dem hellen Be¬ 
wußtsein und Willen des jungen Juden auf. Er hält 
sein Wesen in Spannung und kann so Ansporn zu 
schöpferischem 1 un werden, aber Spannung löst sich 
dem erneuerten Jungjuden erst, wenn seine gestraffte 
Verantwortlichkeit ihr Ja gesprochen hat. Gewaltige 
Energien sind hier von unserer Jugend zu entfalten; 
denn groß ist die Verwirrung, drückend die Schwüle, 
die eine niedergehende Zeit über Denken und Em¬ 
pfinden junger Menschen brachte. Aus der Heilig¬ 
sprechung des Lebens — nicht etwa aus seiner Un¬ 
terdrückung — wird eine Lebenshaltung der Kein heit 










wachsen, die die Zelte Jakobs und'^itRJ .astJJVjD 
israels im Glorienschein leuchten läßt, wie einst in 
biblischen Tagen. Aber nicht nur in Reinheit, auch in 
künstlerischer Sch öne soll unsere Behausungstruhlen. 
Denn „Lebensreform“ soll und darf für den Juden, 
der so erhabene Auffassung vom Leben sein eigen 
nennt, auch Raumgeben für die ästhetischen Regungen 
in der Menschenbrust bedeuten, Mag man den Bros als 
Gestalter des Künstlerwerks bejahen oder verneinen, 

— sicherlich bewirkt nicht selten künstlerisches Schaffen 
wie künstlerisches Nachempfinden im Genießen Mil¬ 
derung der aus der Welt der Triebe bereiteten 
schmerzreichen Spannungen. Mochten frühere Ge¬ 
schlechter die Hingabe an das Schöne in der Welt 
als Verlockung zu heidnischer Art fürchten und darum 
meiden, so wissen wir uns stark und unverwirrbar in 
unsrer Hingabe an Gott und ergreifen darum mit 
zagloser Freude das Edelgut, das uns das Leben auf 
den Wogen des Schönen, des Künstlerischen zuträgt. 
Wir ergreifen s um so inniger, weil wir empfindeu, 
daß eine gestaltungsfähige, große Kraft im jüdischen 
Menschen früherer Zeiten lahm gelegt war, solange 
man vor sein ästhetisches Gefühl Schranken seßte. 

So verstandene „Lebensreform", als neuartige und 
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gäbe und Werk weniger, nie. 
rein williger Gruppe junger Judei, en von Mensch 
wirksam und damit werthaft fün er Geschöpfe#" 
und dann zu einer „die Kultur“ verbürget,. . /(«ft. 

nur wenn sie die Vielen ergreift und deren Wanmung 
zu Menschen anbahnt. Um das zu wirken, sehe ich 
— nach manchem fehlgeschlagenen Versuch aus 
eigener, unzulänglicher, weil vereinzelter Kraft — Ent¬ 
faltung — nur einen Weg: den Weg zur Brücke auf 
die ich im Beginn hinwies. Auf ihr müssen sich die 
wenigen wahrhaft Gewandelten der unterschiedlichen 
Gruppen jüdischer und — nichtjüdischer Jugend finden. 
Sie werden einander helfen bei der eigenen Erneue¬ 
rung, und sie werden zusammen erst einen von den 
Vielen beachteten Vortrupp bilden, von dem sugge¬ 
stive Wirkung auf die Schwachen, Zagen und Ungläu¬ 
bigen ausgeht. Sind sie erst erfaßt, fortgerissen, in 
Wandlung begriffen, — dann wird „Lebensreform* 
erst aus einem Rufe unserer Zeit zu einer durch die 
Zeiten waltender Macht werden. 


REVOLUTION ODER REFORM 

VON ALFRED EINSTEIN 


evolution ist elementares Erleben des Zweifels. 
JL^-Ihm entspringt gesteigerte Intensität des Willens 
und löst Kräfte ungeahnter Stärke aus. Revolution 
will ein gründliches Einreißen und ein neues Aufbauen 
auf selbstgeschaffter Grundlage; sie leugnet die Kon¬ 
tinuität des Gewordenen und sieht das Wesen der 
Dinge in einem immer wiederkehrenden Anfängen. 
Revolution ist nicht /ein Zurück, sondern ein Weiter. 
Ihr Wert ist nie vorausbestimmbar, weil er sich dar¬ 
stellt als Funktion wirtschaftlicher, intellektueller und 
transzendenter Motive, die in ihrer Wirkung nicht ab¬ 
messbar sind. 

Reform ist Anerkennung des Seienden mit dem 
Wunsche und dem aktiven Bestreben Auswüchse zu 
beseitigen oder durch Sinngemäßeres und Einheit¬ 
licheres zu ersehen. Sie bejaht im Grunde genommen 
das geschichtlich Gewordene und ließe sich schema¬ 
tisch darstellcn als Spirale, — ihr ist ein Urgedanke 
eigen, clor in veränderter Form immer wieder kreist, 
während die Revolution, konzentrischen Kreisen gleich, 
immer zu einem Abschluß gelangt, der ein neues Be¬ 
ginnen zur Folge hat. Jede Reform geht von opti¬ 
mistischen Motiven aus, sie glaubt an eine Höherent¬ 
wicklung, die die Revolution leugnet. 

Revolution des Lebens heißt also die Gesamt¬ 
verfassung unserer Zeit ändern. Von außen be¬ 


trachtet bedeutet dies: die wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Einrichtungen brechen, und an ihre 
Stelle eine von der Vernunft diktierte Ordnung 
setzen, ausgehend von der Ueberzeugung, daß das 
Bestehende unwürdig der Weiterexistenz oder der 
Fortentwicklung ist. Ob dabei egoistische oder altrui¬ 
stische Gesichtspunkte maßgebend sind, ist gleichgül¬ 
tig, denn bis zum Aeußcrsten durchgedacht, treffen 
sich beide Systeme. Ihnen gemeinsam ist, daß sie 
einen anderen Menschen — den „reinen“ Menschen 
— vorapsseßen, dem dann andere Verhältniße, — 
seine Umgebung — entsprechen. Es ist für unsere 
Zeit eitel Spiel von irgendwelchen Robinsonaden zu 
träumen, wo das flutende Leben Tag für Tag neue 
Gebiete der Mechanisierung und Uniformierung unter¬ 
wirft. Es gibt nur Flucht aus dieser Welt in die ge¬ 
dachte, ideelle — ein schwacher Trost. 

Was als Ausweg erscheint ist nur scheinbare Be¬ 
hebung der Not, die viel tiefer im Wesen des Men¬ 
schen begründet ist. Der eine Weg könnte der Weg 
der äußeren Politik, der gewalttätigen Abänderung der 
wirtschaftlichen Verfassung sein, sei es die Aufteilung 
des Gesamtbesißes an die Einzelnen oder die Vereinheit¬ 
lichung des Einzelbesißes zu einem Ganzen, als dessen 
Inhaber der St'nt oder eine noch höhere Einheit ge' 
dacht werden kann. Der andere Weg aber ist der 
des Wartens. Die heutige Wirtschaftsgesinnung — 
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ej x “ ,i.t es nun die Gegenkräfte mobil 

'Vhlossenheit, 
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Beide Wege führen vom 
üamelf^ziim Einzelnen, die Gemeinschaft ist das 
primäre. 


Die Möglichkeit der Verwirklichung ist nur gering, 
da ein grober, feinfühliger Volkskörper keine Experi¬ 
mente erträgt, die seine Existenz bedrohen. Denn 
iiie Menschen unserer Zeit sind dem Ideal viel ferner 
als je, es gehört ungeheuere Blindheit dazu den ma¬ 
terialistischen, dinglichen Sinn der Masse zu verneinen 
(wir fragen hier nicht nach den Ursachen!), es gehört 
ein ungeheueres Maß von Liebe dazu an die Vielen 
zu glauben, deren Ziel innere Erlösung sein soll und 
deren Weg Kampf und Gier ist. Denn im Menschen 
leben nebeneinander Sucht nach Besiß und Anerken¬ 
nung neben Aufopferung für Höheres und Hingabe 
„ns Ideal, schachernder Geist neben Sinn fürs Schöne 
Tücke neben Offenheit. Hier beginne die Erziehung 
mit einer radikalen Revolution. 


Wit"nennen sie die Revolution des Einzelnen, die 
innere Umwertung. Jeder beginne bei sich selbst 
dann erst darf er fordernd ans Ganze herantreten; nicht 
Anmaßung und Eitelkeit ist es dann, sondern ehrli¬ 
ches Wollen. Was uns allen fehlt ist die Verant¬ 
wortung uns selbst gegenüber. Wir müssen in unserer 
Erziehung soweit kommen, daß sich jeder selbst 
dichter ist — was ich vor mir verantworten kann ist 
yut. Heute aber ist überall Phrase und leeres Reden 

— man hat einen Begriff gefunden, den redet man 
zu lod, man spricht von allem mit einer abwei-' 
senden Handbewegung, man verurteilt Einrichtungen, 
deren Sinn man nicht ergründen will (es mag sein, 
daß keiner dahinter steckt), man strebt zum Typ, an¬ 
statt zur Persönlichkeit. (Beweis: „der feine Kerl* 
als GeneralbezeichnungI) 

Die Gründe für unsere Unehrlichkeit liegen zumeist 
m einer falschen Erziehung, (wenn es überhaupt Er¬ 
ziehung ist und nicht nur ein sich-entwickeln-lassen). 
Die Schule mit der einseitigen Bewertung des Erfolgs 
ist zumeist der Anlaß zur Unehrlichkeit, auf die wir 
stolz waren. Mit der körperlichen Reife tritt Unehr- 
lichkeit des Trieblebens ein, mit der Berufswahl die 
Unehrlichkeit der Arbeit und des Erwerbs. Der freiere 
Mensch muß von einer anderen Schule geschafft werden 

- und von anderen Eltern. Unsere Zeit muss den neuen 


. u k.tpü lur rfer Revolution des inneren Lebens. 

flach außen aber brauchen wir eine gründliche 
Reform. Unsere Produktion ist heute auf Gewinn 
eingestellt, sie muß künftig auf das Bedürfnis und 
nicht auf den Absaß sich gründen. Die Zeit der 
größten Erniedrigung und grausamster Not ist zugleich 
Zeit der Ueppigkeit und des verschwenderischen Luxus, 
die Zeit da die ganze Welt nach Frieden sich sehnt, 
ist auch die Zeit, da die kleinlichsten Streitigkeiten 
in den Ländern ausgetragen werden. Ueberall fehlt 
der Sinn für die Größe der Not und die Tragik, die 
im bloßen Vegetieren liegt. 

Das Recht zu leben hat, wer es sich erringt, wer 
sich zum Aufgezwungenen so stellt, wie man sich 
zum Schicksal stellt, nicht mit der Faust in der Tasche, 
sondern mit der Hand am Spaten oder am Webstuhl: 
Wer erneuern will, muß sich beschränken fernen! 
Dir. I iihrer eines Volkes wachsen nicht unter bunten 
Müßen und beim Weingelage und Tanz. Entscheidend 
für die Bewertung eines Menschen muß sein Wollen 
sein und nicht seine Geburt. 

Von einer Reform der Kunst und Literatur zu sprechen 
wäre Unsinn, denn sie sind immer Funktionen der 
gesellschaftlichen Verfassung. Zeiten der Beschaulich¬ 
keit haben andere Ausdrucksmittel der Sehnsucht und 
des Verlangens, als Zeiten des Chaos und des Tastens. 
Und doch: alles Große geschieht abseits von der Straße. 

Das äußere Sich-Gebaren — Kleidung und Lebens¬ 
haltung und Wohnung — trage nicht den Stempel 
der Gleichheit, nicht jeder braucht kurze Hosen und 
Schillerhemd zu tragen, nicht jede den langen Rock 
und das kurze Mieder, sondern das ihm Entsprechende; 
seine Gestalt und seine Form muß dem Innen und 
Außen, seiner Art und seiner Umgebung entsprechen. 
Ich kann mir z. B. Schillerkragen und Manchesteran¬ 
zug nicht in einer Bank vorstellen.) 

Im Innern aber brauchen wir ein anderes Verhält¬ 
nis zu uns selbst, zu den Menschen in unseren Rei¬ 
hen. Wer dürfte große Worte über Lebensreform 
machen, wenn er über seinen Gefährten hinwegsieht, 
wenn er im Mädel ein notwendiges Uebel sieht? 
Was nüßen Worte über Körperkultur und Abstinenz 
wenn wir nicht einmal Heiliges von Profanem, Sonn¬ 
tägliches vom Werktag, Echtes von Aufgeblasenem 
zu unterscheiden vermögen? Lebensreform sei eine 
Grenzung unseres Iclis nach außen und eine Vertie¬ 
fung nach innen, Lebensrevolution der Beginn ernst¬ 
licher Einkehr und Umkehr. 


LEBENSFORMEN 

N VON KARL LUDWIG EIENHEIM 

icht von den Fragen der Abstinenz in jeglicher unsere Lebensauffassung, unser Wesen nach außen 
Art, sondern von den Formen, in denen sich widerspiegeln sollten, sollen diese Zeilen handeln. 
















Nun werden viele denken: Gibt es 
form, die das Wesen des J. J. W. B.'s zum Ausdruck 
bringt? Das glaube ich nicht, denn das würde ja 
Uniformierung bedeuten. Die wollen wir nicht. Wir 
wollen vielmehr die Grundlage feststellen, von der 
aus wir Stellung nehmen werden zu diesen Dingen. 
Von da wollen wir den Weg beschreiten zu dem 
Ziele: der Erarbeitung neuer, gemeinsamer Lebens¬ 
formen: der Erarbeitung, denn sie müssen noch ge¬ 
schaffen werden. 

Das Leben drückt sich in Formen aus, die solange 
Ausdruck dieses Lebens sind, als das Leben sie aus- 
füllt. Leben ändert sich aber, schreitet fort in irgend¬ 
einer Richtung: das Natürliche wäre auch die gleich¬ 
zeitige Aenderung der Form. Tritt sie nicht ein, so 
ist die Form tot. Ich will das einmal an der Baukunst 
als das mir am nächsten Liegende zeigen. 


ND WF^i (Ten IriiiifM« 


Ausdruck dos Inhaltes war, 
gesteigerten Lebens, erwuchs irn 
JolmuimWts »" S der Romantik her„ n von Mensd> li 
dab frühere Epochen das Höchste in -- Geschöpfe// 
reicht hätten und daß man, um wieder Völn 
zu schaden, auf diese alten Formen zuriiekgreifer, 
müsse. Man wiederholte die Einzelheiten der Formen! 
des Stiles und baute z. B. Krematorien wie griechische 
Tempel und da der Schornstein das Idyll der Maskie 
rung stöite, ließ man den Rauch aus einer großen 
griei hischcn Vase aufsteigen. Kurz, man wandte diese 
Formen in unsinniger Weise an: jede Großstadt und 
fast jedes kleine Dorf wurde von der Seuche ergriffen, 
ivlaii verlor die Tradition, den Faden der Entwickelung! 
und damit der Fortentwickelung; das Handwerk ver¬ 
flachte. Das ging ein ganzes Menschenalter hindurch 


Originalholzschnitt 


„Kiddusch 


so. Tessenow — ein moderner Baumeister — nennt 
dies Zeitalter, das wir noch nicht ganz überwunden 
haben, ein kindliches. Denn wie ein Kind warf man 
mit der. Formen um sich, spielte damit, schuf aber 
nur Augenblicksworte in der Baukunst. Ein Kind will 
vielerlei, besitzt aber nur geringes Können. Wir weh¬ 
ren uns dagegen, daß man unsere Arbeit als kindliche 
ansieht; wir wollen reifere Arbeit leisten. Für uns 
beginnt eine männliche Zeit, in der wir erkennen, daß 
wir nicht alles können, eine Zeit, die auf einfaches 
handwerkliches Können sehr großen Wert legt. Wir 
haben die Tradition verloren, wir müssen vorn an- 
fangen und wer von vorn nnfüngt, muß einfach be¬ 
ginnen. Alle Versuche, gleich mit der höchsten Form 


Hermann Fechenbach. 


zu arbeiten, bleiben krampfhafte Versuche und bewei¬ 
sen nur unser unfruchtbares Verhältnis zur Form. 

Weshalb ich das alles Euch sage? Wir stehen im 
J. J. W. B. auch am Anfang und wenn wir neue 
Lebensformen schaffen wollen, so müssen wir auch 
von ganz vorne anfangen und die vielgenannte Jugend¬ 
kultur darf uns nicht veranlassen, krampfhaft zu werden. 

Also, unser erster Grundsafe: Einfachheit, Einfach¬ 
heit deshalb, weil wir beginnen. Einfachheit auch 
deshalb, weil wir ein einfaches Leben führen wollen. 
Das bedeutet soviel wie: ein starkes Leben. Und 
der einzig mögliche, wahre Ausdruck dafür ist eben 
die Einfachheit. 

Die einlache horm braucht nun noch lange nicht 
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Jf~'\Mr vri^rimit sein kann. Einfach braucht 
uiiJit in C-. x 0 .. eisin, doch auch nicht alles Einfache 
Mljlchlosseniieit-vhönheit wird immer herb sein, ein 
>lille^vo~M'2f. Sie beruht nicht nur auf der Zweck¬ 
mäßigkeit, sondern es muß noch etwas hinzukommen: 
der Ausdruck der Zweckmäßigkeit in ästethischer Form 


Ich greife wieder auf die Baukunst zurück. Alle 
grossen Kulturepochen haben aus dem reinen Zweck 
heraus Bauten geschaffen — wir sagen heute — in 
ihrem eigenen Stil, obgleich doch kein Meister der 
Dome gewußt hat, daß er gotisch baute, ja ihm ein 
Sul nicht einmal Ziel war, das ihm vorleuchtete. Er 
.suchte nur einen Ausdruck für das Denkmal, das er 
seinem Gotte baute. Es fiel ihm aber nicht ein, ein 
l’rivathaus in der Art einer Kirche zu schaffen, sondern 
als Ausdruck einer behäbigen Wohnung. Wohl im 
selben „Stil“, d. h. aus der gleichen Grundeinstpllung 
und Zeit heraus. Stil entsteht eben nur dann und 
dort, wo eine gemeinsame Stellungnahme zu den 
Dingen der Welt vorhanden ist. 


Wir wollen ein wahres Leben führen, für uns soll 
jede Unwahrheit stillos sein und für uns sollte es 
keine Schönheit ohne Wahrheit geben. 

Die Einfachheit, die Wahrheit und die Schönheit 
sollen Grundlagen unseres Lebensstiles sein. — Sie 
sollen die Masstäbe sein, mit denen wir unsere äuße¬ 
ren Lebensformen messen wollen. Darunter verstehe 
idi jede Aeusserung unseres Formwillens: die Klei¬ 
dung, als diejenige, in der wir uns Anderen zeigen; die 
Wohnung, als selbstgeschaffenes Milieu; unsere Feste 
als Form unseres Gemeinschaftslebens. 

Nur einige Punkte über Kleidung (wie ich überhaupt 
nur andeuten will). Wer nur darauf aus ist, künst¬ 
lerische Kleider zu tragen, dem kann jetjt schon ge¬ 
holfen werden. Aber wer einen neuen Lebensstil 
sucht, der sieht mit Schmerzen, daß Formen, die der 
erste (vielleicht falsche) Schritt waren, mißbraucht wer¬ 
den, sofort — Mode wurden (s. Dirndl), getragen wur¬ 
den von Menschen, die nicht hineinpaßten; ja, daß die 
Kleider viel zu schön für die Menschen waren. Daß die¬ 
selben Menschen auch was Häßliches tragen, wenn es 
nur Mode wird. Wir wollen auch auf diesem Gebiete 
wahr bleiben und einfach und „keine Knöpfe dulden, 
wo nichts zu knöpfen ist*. Da wird uns sicherlich 
vieles vorbeigeraten bei den ersten Malen, wenig, 
wenn wir einfach bleiben; öfters, wenn wir etwas 
wollen, was wir gewerblich nicht können. Das be¬ 
weist, daß wir noch nicht ganz gereift sind zu einer 
instinktsicheren Lebensart; jeder Bundestag beweist es. 
Bedenkt, wir stehen am Anfang. 

Noch eins, das zum selben Punkt gehört. Es gibt 
sehr viele unter uns, die gehen in Fahrtenkluft hzu 
F esten, ins Theater. Scheinbar aus dem Gefühl hc- 


‘v _ ’-fii k.tsu''“ tragen zu sollen, das ihnen angemes¬ 
sen ist, in dem sie sich wohl fühlen. Und doch empfinde 
ich es als Stillosigkeit. Sollen sie ruhig eine andere 
Tracht tragen, nur soll man sehen, daß sie ihr Fest¬ 
kleid anhaben. — ln der Natur ist kein Ding ohne 
Farbe. Die Tracht der Jungens ist fast farblos, man 
findet da eine große Zurückhaltung; denn die Farbe 
ist ein gefährliches Ding. „Die Zeit ist zu ernstI“ 
werden viele sagen und sehen nicht, daß zwischen 
farbig und bunt ein Unterschied ist. Gewiß, wer nicht 
vorsichtig ist, vergreift sich. 

„Zeige mir deine Wohnung und ich will dir 
sagen u, s. w.“ Nirgends zeigt sich die Lebensform 
eines Menschen deutlicher. Gerade hier gilt es, den 
Sinn für Wahrheit zu pflegen. Bis in die klein¬ 
sten, täglichsten Gegenstände hinein muß er spüren 
und keinen falschen Schein soll er ertragen. Es wird 
meistens einen Kampf geben, denn die Eltern glauben 
oft, auf irgend etwas Rücksicht nehmen zu müssen. 
Aber von Euch erwartet man, daß Ihr die Folgen zieht 
und Euer Heim und Euer Nest wahr und schön ge¬ 
staltet. Jeder wird in sich den Drang fühlen, das 
scheinbar höhere Austattungsniveau Anderer zu errei¬ 
chen. Ich bin nicht unbedingt gegen Luxus, doch, 
so könnte man sagen, Luxus verpflichtet zu einer 
Kultur, zu einem Lebensstil, der eine lange Tradition 
voraussetjt. Und — sage ich immer wieder — wir 
stehen am Anfang. 

Manche hängen sich die Wand voll Bilder; es ist 
heute Mode, Radierungen zu kaufen, früher die Ober¬ 
fläche der Klaviere und Möbel mit Photographien zu 
übersäen. Doch geht es dann, wie es immer geht: 
was man oft sieht, sieht man schließlich überhaupt 
nicht mehr. Laßt die Wände frei davon; tut sie in Eure 
Mappen und Truhen. Genau so wenig, wie Ihr Eure 
Bücher alle aufgeschlagen auf allen Tischen herumlie¬ 
gen habt und ebenso wenig, wie Ihr den Inhalt ver¬ 
steht, wenn Ihr nicht von Anfang bis zu Ende lest: 
dasselbe ist bei Bildern der Pall. Wenn Ihr dann 
eine Feierstunde habt, holt sie hervor, beschäftigt Euch 
mit ihnen, denn sie verlangen Liebe und Gründlich¬ 
keit. Warum habt Ihr dann nur Lese- aber keine 
Seh-Abende? Gibt es nicht jüdische Kunst genug? 
Vielleicht kommt Ihr zu einem gesunden Verhältnis 
zur Kunst. Alles ist zu verzeihen, nur nicht Ober¬ 
flächlichkeit und Dillettantismus. 

Nur einiges wenige konnte ich Euch aufzeigen: das 
vorige Heft brachte ja schon Schrippes Aufsaß über 
das Singen; es geht ja nicht um Einzelheiten, sondern 
um den Willen zu einem neuen Geist. 

Aber manche werden meinen, die Forderungen 
seien verfrüht. Wir hätten Wichtigeres vor. Darauf 
sage ich: Wir können und dürfen nicht warten, wir 
haben keine Zeit dazu. An uns liegt alles. 

Karl Ludwig Bienheini. 




















eknnntwordrn, Berühmtwerden ist eine Gefahr, 
lähmt und hemmt gar leicht beste Schaffens¬ 
kräfte, führt sie gerne zur Veräußerlichung, zum Wir¬ 
kenwollen und ist so Gift echtem unmittelbarem 


Schöpfertum. Deshalb ist es stets 
in geistiger Hinsicht, wenn wir eint*, 
seine Bahn ebnen. nn von Mensch 

Diese Gefahr muß jedoch nicht besfeu^f^om 


Via 


Holzschnitt „Schicksal“, Hermann Fechenbach. 

Schaffenden, von den Wurzelsäften seines Gestaltcns nere, ursprüngliche Zielsehnsucht unermüdet, unge- 
int es abhängig, inwieweit trotj äußeren Erfolges in- lähmt weiter wirkt, weiter schaffen hilft. 
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^.jAlossenhed^ ^ as zu g c j ia ff em j e formt, sondern daß 
sich ihm die Idee bewußt oder unbewußt offenbart; ent¬ 
strömend einem unbekannten, unfaßbaren Reiche — 
mögen wir es nun mit Plato die Weit der Ideen 
nennen oder darin einen schwachen Abglanz gött¬ 
licher Herrlichkeit ahnen, herrlicher noch als alles kör¬ 
perhaft und lebendig Gewordene — trog alldem stos- 
sen im Künstler die Geseße des Menschseins mit dem, 
was aus höchsten Regionen zu uns herabsteigt, zu¬ 
sammen, so zwar, daß wir die ersteren beachten müs¬ 
sen, wenn uns das zweite zuteil werden soll. 


Urgeseß alles Menschentums ist Schwäche und, 
daraus entspringend, Streben nach Stärke. Ja, je 
starker wir unsere Schwäche — im höheren Sinn 
Schwäche — niederdrückend erleben, desto eher dürfte 
ans Stärke höherer Art zuteil werden. Und so fällt 
man dem Künstler, der auch ein Schwacher solch hö¬ 
herer Art ist, möglicherweise, bei bester Absicht, in 
den Rücken, wenn man ihm mehr Stärke gibt, als er 
ertragen kann. Anerkennung, Lob, einen Namen be¬ 
kommen, gibt Rückgrat, gibt aber auch Starrheit, 

Festlegung. 

Würde ich Hermann Fechenbach nicht persönlich 
kennen und wissen, daß ich es ihm gegenüber ver¬ 
antworten kann, ich würde es, bei seiner Jugend, nicht 
wagen, diesen Holzschnitten, einer Aufforderung der 
Sdiriftleitung Folge leistend, rahmende Worte zu 
scßen. 

Aber auch mir selbst gegenüber bedurfte es zu¬ 
nächst einer gewissen Ueberwindung, so zu Euch zu 
sprechen. Ist es nicht eine Preisgebung unserer Seele, 
wenn wir das, was wir von einem uns Wertvollen 
zuinnerst hoffen und hegen, an die Oeffentlichkeit zer¬ 
ren, wenn wir uns mit unseren Gefühlen prunkend 
behängen? 

Ich bekenne es Euch, die Ihr diese Zeilen lest, ganz 
ohne Rückhalt: wenn ich nicht auf Euch selbst hoffte 
und zu Euch Zutrauen hegie, ja wenn ich Euch, in 
einem höheren Sinn, niciit liebte, ich stünde hier mit mei¬ 
nem Gedanken nicht vor Eudi. Die Eitelkeit, den 
Geist in Druckerschwärze erstarrt zu sehen, lockt midi 
nicht. Schon deshalb nicht, weil unser aller beste 
Gedanken, wie der Name Eingebung besagt, gar nicht, 
wollen wir aufrichtig sein, die unsrigen sind, gar nicht 
von uns stammen, vielmehr ebenfalls dur ch uns ge¬ 
worden sind, so wie ein Kunstwerk. Ich weiß, daß 
Ihr dies riditig versteht und nicht als Hochmut auslegt- 

Aber wenn es uns geglückt ist, so weit zu kommen, 
dann tritt etwas arideres in uns zutage: Die Verant¬ 
wortung, wirken zu müssen. Erst wer einen Moses, 


~ . 7~^veift, die Gott baten, er möge sie doch 

ihrer Sendung entheben, sie verschonen mit seiner 
Gnade, der ahnt jene Verantwortlichkeit gegenüber 
dem, was durch jeden von uns werden soll und wer¬ 
den muß. Wie wir es meinen, das wissen wir alle. 
Aber wer kann bestimmen, wie es wirkt? Und so 
glauben wir, daß guter Wille allein nicht genügt, daß 
er noch niciit alles rechtfertigt. Eine herbe Erkennt¬ 
nis, darum jedodi nicht minder wahr. Selbst bester 
Wille bedarf noch der Ueberlegung und eines höheren 
Zutrauens. 

Doch dieses Verantwortlichkeitsgefühl, es darf nicht 
zur Tatenscheu, zur Untätigkeit sich wandeln. Be¬ 
reitschaftswille, bereit, zu wirken, wo es nötig, wo es 
von uns gefordert ist, muß uns erfüllen ; denn zumeist 
ist die. Tat Auswirkung ständiger Gedanken-Bereit¬ 
schaft. Vielleicht begreifen wir so, weshalb ein Beet¬ 
hoven unter Stöhnen schuf. Ist das, was wir geben 
das Bestmögliche, bestmöglich von uns, bestmöglich 
für die, denen es gilt? 

Deshalb ist das Große, was wir von den Meistern 
sehen, nicht Erstlingsfrucht, weder leicht geworden, 
noch schnell vorn Schaffenden selbst gebilligt. Es 
können Würfe geglückt sein. Aber im Siebe des 
Sich-selbst-Richtens bleibt immer mehr und mehr zu¬ 
rück, so daß uns stets nur ein Teil des Gewordenen 
erreidit. Nur wenige ahnen, wie vieles verworfen 
ist, ehe ein Bleibendes ward. 

Wären Hermann Fechenbachs Schöpfungen nur von 
der ästhetischen Seite her zu nehmen, es hätte dieser 
Worte nicht bedurft. Aber in ihm schlummert ein 
Wille, der knospenhaft in den Besten von uns allen 
keimt und treibt, und deshalb hat er uns auch in 
seiner, des Künstlers Sprache, so vieles zu übermitteln. 
Ja, idi möchte fast behaupten: Seine Werke sind ge¬ 
radezu Bitten, Beschwörungen an unsere Seele für 
unsere Seele. Denn er will nichts für sich; für uns 
alle will * er das Höchste. Nie habe ich direkt mit 
ihm darüber gesprochen, aber ich glaube dies bestimmt 
herauszufühlen, aus all dem, was wir sonst an Ge¬ 
danken austausditen, sei es allein, sei es im Kreise 
liebgewordener J. J. V- er und J. J. V- erinnen, nach 
Vorträgen oder beim Heimweg von Freitag-Abenden. 

Daß jedes echte Kunstwerk auch ein Bekenntnis 
sei, ahnen wohl viele. Aber ein Werk, das nur Be¬ 
kenntnis wäre, verdiente darob noch nicht den Namen 
Kunstwerk. 

In unseren Vorfahren wurden wir durch die Jahr¬ 
hunderte geheßt. Wie der Hase lernten wir mit 
offenen (geistigen) Augen schlafen. Und so lastet es 
als schweres Erbe auf uns, daß der stets auf der Hut 
lauernde Verstand, die kalte Reflexion, überall schüt¬ 
zend, bewahrend, aber auch hemmend und tötend 
unserer Gefühlswelt als Wächter gestellt ist. (Ich bin 
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überhaupt ein Fluch dem modernen, haltlosen MeüIJheiD ., \X/]r f-^KeTtsgnin den > 


geworden). 

Umso schwerer dünkt uns die Aufgabe für den 
Künstler, der uns »etwas zu sagen hat.“ Er wird 
seiner Kunst untreu, wollte er die Kunst nur zum 
Mittel seines Gedankens herabwürdigen, und er würde 
sich selbst untreu, verzichtete er auf sein Jettes 
Wollen. Aber gerade bei diesem Ringen zwischen 
(künstlerischer) Idee und (Willens-) Gedanken zündet 
am ehesten der Strahl der Erleuchtung: mit unbe¬ 
kannten, ungeahnten Eigenschaften wird ein Neues in 
der Retorte der Werkstatt, flammend und entflammend 
wird die Welt eines neuen Werkes geboren. 

Ein Künstler darf nicht lehren; wir aber können von 
hm lernen. Denn jeder wahrhafte Künstler birgt etwas 
in seinen Schaffenskindern, v/as uns erst zu erringen 
ist: Stil. Uns Juden von heute fehlt, wohl zur Mehr¬ 
zahl, der Stil, (darüber sprach vor einiger Zeit in 
einem engeren Kreise, dem ich selbst nicht angehörte, 
Rabbiner Dr. Back, einer, wie ich auf Grund seiner Vor¬ 
träge glaubte, der Begnadetsten unter den geistigen 
der Gegenwart) d. h., wie es wohl gemeint sein dürfte, 
ruhiger, kraftvoller Lebensstil. Hierüber nachzudenken, 
das werfe ich heute unter Euch. Fehlt dieser Stil uns 
allen ? Hat die Jugend schon ihren richtigen Stil ? 
Und wie kommen wir, die wir noch nicht den riehti- 
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Ein schönes Wort, das «irr 
lautet: man könne etwas leicht 
es mir vor, wollte ich heute schonen von 
Fechenbachs Holzschnitte, die nun fo r Geschöpfr/j^ 
durch das Verdienst der Schriftleitung, vor liegen, 
eingehen. Das schließt nicht aus, daß ich Euch im 
nächsten Heft erzähle, wie diese Holzschnitte ent¬ 
standen und gemeint sind. Damit wäirde ich aber, 
wollte ich dies bereits heute tun, Eurer Freiheit, Eurer 
Phantasie zuvorgreifen. 

Alles was man aus einem Kunstwerk herauslesen 
kann, muß irgendwie darin enthalten gewesen sein, 
auch wenn es nur die Anregung war, die in uns selbst 
etwas zum Erwachen bringt. Ist dies nicht das 
Schönste, was uns gegeben werden kann? 

Schaut Euch diese Bilder an — man blättert, wie 
ich wohl kaum zu sagen brauche, nicht über derarti¬ 
ges hinweg, denn es sind keine „Illustrationen“ im 
üblichen Sinne —, lange und ruhig und laßt sie auf Euch 
wirken: Und wie eine Blume, die sich zart und still 
öffnet, wird sich Euch erschließen, was in ihnen 
schlummernd liegt. 

Und wer da glaubt, etwas zu erfühlen, der 
es zur Tat werden. 

Dr. Arthur Reichenberger (München). 


lasse 


AUS BRIEFEN. 


.... Du glaubst immer noch nicht an eine neue 
Geselligkeit, die durch die Jugendbewegung geschaffen 
werden soll? Und ich sage Dir, daß wir sie schon 
haben, zwar nicht als eine neue Geselligkeit — sie 
war schon immer da, nur nicht als Allgemeingut. 
Aber jeßt wird sie es, durch die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse zum Teil und durch die Jugendbewegung. 
Wir müssen nur nicht glauben, daß wir an unsern 
Anschauungen von gestern und vorgestern krampfhaft 
festhalten müssen. (— Ihr in der „Gesellschaft,, 
drüben und wir im W.-V. ertum herüben.) 

Komm’, ich will Dir die Zusammenhänge zwischen 
dieser neuen Geselligkeit und unseren — — Heim¬ 
abenden auseinander legen: 

Es gibt zwei Auffassungen über die Art und Aus¬ 
gestaltung des Heimabends. Die eine ist die vom 
Heimabend als günstige Gelegenheit zum Lernen, 
Hören und Ueben. Die andere ist die vom Heim¬ 
abend als frischer, fröhlicher Zusammenkunft. Die Ver¬ 
mischung beider Auffassungen führt zu dem verkrüp¬ 
pelten Heimabend, wie wir ihn so oft erleben. Sicher. 
Es gibt auch Leute unter uns, die einen „gemischten“ 
Heimabend leiten können, daß er für alle Genuß und 
Vergnügen ist. Aber wieviel sind der Glücklichen? 


Ich glaube, daß die Art der Heimabende streng 
getrennt werden sollte. Daß der, der lernen will, 
in einen richtigen Lernabend gehen soll und der, der 
ausruhen will, unter Gleichgesinnten in einen geselli¬ 
gen Heimabend. Ich meine nicht ein Ausruhen im 
Sinne von Sich-gehcn-lassen, sondern ein Ausruhen 
von all dem, was uns der Tag, der Beruf, Wider¬ 
wärtiges bringt, ja bringen muß. Ein Flüchten zu 
dem, was uns mit der Ewigkeit verbindet, ein Flüchten 
zu unserem ureigensten Ich. Das Leben, der Tag, 
zwingt uns, so viel Häßliches zu tun, daß wir doch 
nur den Augenblick erwarten, um uns zu entdecken. 
Ich habe immer das Gefühl von einem Entblättern, 
von einem Entpuppen, das ebenso still und unbe- 
merkt wie das eines Schmetterlings vor sich geht. 

Solche Heimabende, Zeiten, sind uns notwendig. 
Wir Aeltcrcn haben erfahren, daß Lernen, Sammeln* 
Sichten nur in der Stille, nur von uns allein geschehen 
kann. Das Lernen mit Vielen muß in einen früheren 
Zeitpunkt verlegt werden, in eine Zeit, in der wir nur 
aufzunehmen brauchen, in der wir nur reproduktions¬ 
fähig zu sein brauchen. Wir müssen aber auch eines 
Tages produktionsfähig und selbständig sein. Die 
Kritik an Wort und Leben erwacht von selber und 
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H nsere Kritik am Leben, unsere Erfahrungen, un- 
sere Beobachtungen an uns und uni uns gehören in 
diese geselligen Heimabende. Gelt, das war ja schon 
immer so Freilich. Aber.es war auch im¬ 

mer eine sichtbare Leitung da, ein Führer, der mit 


Orijinalholzschnitt 


„Aufbau auf alter Grundlage“. 


Hermann Fedienbadi. 


jem festen Vorsaß kam, das und das durchzunehrnen. 
Das macht ja den Unterschied aus, daß ohne Voraus- 
>i“ 5 ung von Vorbereitung und Einstellung auf diesen 
einig-einzigen .Artikel* gelernt wird, Anregung ge¬ 
wonnen wird. Unabsichtlich und zwanglos. Nur der 
.heilige Geist* thront über allen und allem. Ein 
Thema gewollt, bewußt hergezerrt, gibt es nicht. Es 


wird sich im Laufe des Abends von selber ergeben. 
Aber gemeinsam ist es nicht. Gemeinsam ist nur die 
Freude am Erlöstsein, am Befreitsein, am Daheimsein 
Das Gefühl der Freiheit überhaupt. 

Vielleicht bringt es die Stimmung der „Gesellschaft* 
mit sich, daß man musiziert, daß man gute f^ilder- 
wiedergaben besieht, daß man von Büchern spricht. 
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Auch von Politik. Warum nicht auch Von“ (TI: 7 4Tr> 
und Beruf? Alles gilt, alles „darf" sein, wenn der 
heilige Geist darüber schwebt. (Und alles ohne Al¬ 
kohol und Nikotin, obwohl ich ganz gern manchmal 
manchem gestatten würde, seine „Friedenspfeife" zu 
rauchen.) 

Ich meine, das wäre ein Anfang zu einer neuen 
Geselligkeit, die eigentlich schon zu allen Zeiten da 
war: Ich denke da mit ein wenig Neid an die Salons 
der Rahcl Lewin und Henriette Herz, an die Sonn- 
tag-Morgenaufführungen im Hause Mendelssohn-Hensel 
und an so manchen andern Menschen, der später 
herausgewachsen ist aus dieser kleinen Geselligkeit 
in die große Gesellschaft hinein. 

Scheinen Dir nicht auch diese Heimabende nötiger 
als die konzentrierten? Und scheinen sie Dir nicht 
jeßt auch als Anfänge einer neuen Geselligkeit, viel¬ 
leicht auch als Keimzelle einer neuen Kultur? Du 
lachst über die Kühnheit, mit der ich denke? Sei 
still. Ich schweige ja. 

Berti Gittler, Nürnberg. 


| einer horni. 
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ist „Lebensreform“ nicht Ziel, so~i. 
glaube der falsche. — ^ 

Das wollen wir wohl alle: Naher dem LeXOn 'und los von 
den Dingen, die uns vor dem Leben in seiner ganzen Rück¬ 
sichtslosigkeit und Schönheit schilpen. Auch Gemeinschaft ist 
ein solches Ding — wenn sie nicht von jedem Einzelnen ganz 
stark getragen wird ! Aber dieses Näher dem Leben verlangt 
nicht Rückkehr zu einer ursprünglicheren Form des Lebens. 
Es verlangt ein Hinabsteigen in die eigene Tiefe und wohl 
auch Untiefe . . Und ein rücksichtslos alles äußere Gesek 
durschneidendes Fliegen zur Höhe einer weiten Einsamkeit. 
Bis wir selbst Leben wieder geworden. — Von hier aus 
schafft sieh das Loben selbst eine Form, bunt und wechselnd 
wie das Leben, aber an das innerste Geseß des Lebens ge¬ 
bunden. Von hier aus ist Für mich auch Gemeinschaft nur 
möglich — aus Reichtum — nicht aus Unzufriedenheit. 

Dies alles gilt vielleicht nur für Einen, aber ich glaub’ noch 
dran, daß Jeder Einer ist. 




Kupferätzung „Misräch“. Hermann Fechenbacli. 

AUS DER BEWEGUNG 

7AUA BUNDESTAG. 


"T’V Tenn die Anteilnahme, die das Geschehen im Bunde 

\J\J bei unseren Jungens und Mädels findet, Maßstab für 
v unser Vorwärtsschreiten sein könnte, so wären wir jeßt 
in einem Stadium der rapiden Entwicklung. — Und ich möchte 
heule Euer Augenmerk auf die Gefahr dieser unserer heutigen 
„Betriebsamkeit“ richten. 

Gewiß, cs ist erfreulich, daß jeßt wieder so viele, die längst 
glaubten, resignieren zu müssen, jeßt wieder starken Anteil 
an unserem Werk nehmen. Doch gellt es natürlich nicht an, 
daß nun, wo einmal die Parole „Tendenz“ aufgeworfen wurde 
jeder diese Tendenz, diese Festlegung in seinem urpcrsönli- 
cben Sinne haben möchte. Auf dieser Grundlage ist natür¬ 
lich nur eins möglich: Anarchismus. — 

Einer von uns schrieb mir sehr richtig, daß wir eigentlich 
erst jeßt im rechten Sinne neutral wären. Und unter dieser 
wahren Neutralität versteht er, daß es uns erst jeßt möglich 
sei, dahin zu streben, auf dem gemeinsam von Allen bejah¬ 


ten Boden des Judentums in einer aus stark in ihrem 
Wesen wurzelnden Menschen bestellenden Gemeinschaft für 
unser Volk zu wirken. 

Und darum immer wieder: Nicht die, meist nicht allzu be¬ 
ständige, momentane Einstellung unserer Jungens und Mädels, 
sondern unser aus tausendjährigem Schlaf zu neuem Leben 
erwecktes jüdisches Volk muß uns Maßstab sein. 

Es ist eine starke Beschränkung, die wir uns, im Gegensatz 
zur deutschen Jugendbewegung, auferlegen müssen. Nicht 
eine Beschränkung in unserem Ziele, aber eine solche für den 
Weg zu unserem Ziele. Verantwortung, dies Wort sollte 
allen Führenden bei uns stets vor Augen stehen. Und diese 
Verantwortung wird uns realer (nicht realistischer) denken und 
handeln lassen. Es sind so furchtbar einfache, klare Forde¬ 
rungen, die uns unser wiederwerdendes Volk heute stellt. - 
Erfüllen werden wir sie aber nur dann, wenn wir uns ganz, 
restlos in seinen Dienst stellen. — 

Der Frankenberger Beschluß war als eine Formel, aus der 
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und <1T-# -# Th sei sowohl unser diesjährige Bun- 
dest ag\ I I I M is in den Pfingsttagen in Berlin stattfin- 
demie TiT v ' ' '3 r e rweitert e n B u n d e s 1 e i t u n g 
Gauleiter, Fau üolatt- und Praktikanten-Gruppe-Leitung und 
iJinuiesleiter) gewidmet 

Unser Bundestag findet vom ö.—8. August auf dem 
Dörnberg hei Kassel statt. 

lieber die Notwendigkeit, in diesem Jahre einen B-T. alizu- 
halten, herrsdit diesmal wohl kein Zweifel. Die Ausgestaltung 
der Tage seihst zu bestimmen ist Aufgabe jener B L-Tagung, 
deren Ergebnis ebenfalls sofort weitergegeben wird. 

Heute schon aber möchte ich auf verschiedene den ß.-T* 
betreffende Dinge Hinweisen. Das ist einmal die Gewerbe- 
Miiaa. Arbeitet jejjt schon fleißig auf Eueren Bastei-Abenden 
und daheim, damit die Ausstellung wirklich werbende Kraft 
lur den Gedanken der Werk-Bestätigung haben wird. Wieder 
werden sowohl verkäufliche als auch unverkäufliche Sachen 
ausgestellt. 

Sorgt auch jeßt schon für geschmackvolle Prämien für die 
Ausstellung! 

Dann die Sport- K ä m p f e, die in diesem Jahre bestimmt 
zur restlosen Durchführung kommen werden. Audi dafür 
sorg! für Preise. G r u p p e n, die i m B e s 1 ß v o n Wa nd e r- 
preisen sind, melden mir das sogleich Um in die- 
Jahre möglichst Vielen die Bundesfahrt zu ermöglichen, 
wird wahrscheinlich Fahrpreis-Ausgleich durchgeführt. 

Ueber all diese technischen Dinge wird natürlich noch Nä- 
licns mitgeteilt. Seien wir uns bewusst, unser Bundestag 
wird ein hartes Ringen sehen. Das wird notwendig sein. 
Dodi habe ich noch die Hoffnung, daß es kein Gegeneinander 
Mindern ein Miteinander werden wird. Bei Euch liegt die 
Entscheidung! 

Sally Ka^enstein Erfurt. 


-—nhlattleitung ging der Bericht über die 

| a latig«* - * der Notfondsleitung und die Verwendung 
^" der Gelder ein. Es widerspricht unserer Idee die ein 
zelnen Beiträge und ihre Verwendung zu veröffentlichen, doch 
steht die Statistik jedem Einzelnen und jeder Gruppe zur 
Verfügung; gegen Einsendung des Rückportos (Drucksache) 
kann sie durch Berti Gütler Nürnberg, Ziegelgasse GÖ, bezo¬ 
gen werden, mit der Verpflichtung die Liste baldmöglichst 
zurückzusenden. 

Es ist bedauerlich, daß eine ganze Reihe von Gruppen 
noch keine Beiträge, oder seit langem keine mehr, eingeaandt 
haben. Es bedarf wohl keines Hinweises auf die Wichtigkeit 
einer Selbstbesteuerung; am Ersten jeden Monats sollen die 
Beträge an Berti Heymann, Duisburg-Ruhrort, Harmoniestr. 5b 
abgeführt werden. 

Gleichzeitig ergeht die wiederholte Aufforderung an alle» 
Zwecke zu nennen, für die sie die Gelder verwendet zu 
haben wünschen, sei es für Einzelpersonen oder als Beitrag 
für soziale Institute. Die Gruppen, die von sich aus Unter¬ 
stützungen leisten, sollen dies der Notiondsleitung angeben, 
im Interesse einer Gesamtstatistik. 

Alfred Einstein. 


Der Linoleumsclinitt „Betende Juden“ im leßten Heit war 
von Eva Samuel, Essen, die Holzschnitte von Carl Ludwig 
Bienheim. Die Holzschnitte in diesem Heft sind von 
Hermann Fechenbach, München, Adalbertstr. 41 Hinter¬ 
haus 111. Die Kupferätzung „Misrach“ ist eine stark verklei¬ 
nerte Wiedergabe eines großen Holzschnittes, der (gegen 
entsprechende Bezahlung) vom Künstler bezogen werden 
kann. 


LEBENSREFORM UND „SOZIALISMUS ALS KULTURBEWEGUNG“. 


D arüber zu schreiben, habe ich Alfred Einstein in Fran¬ 
kenberg versprochen. Doch als ich mich hier an die 
Arbeit machen wollte, da habe ich gesehen, daß ich 
darüber noch nicht schreiben kann. — 

Inzwischen sind Wochen dahingegangen und die Stellung 
cirr Ortsgruppen zu den Frankenberger Beschlüssen ist nicht 
spurlos an uns vorübergegangen. — 

Wir Sozialiten im Bund sind nicht gewillt, uns noch länger 
durch Euch von der Arbeit zurückhalten zu lassen. — Wir 
Mild schon nicht mehr Einzelne, stehen miteinander in Ver¬ 
ladung und werden hoffentlich bald „Bund“. Aber niemand 


der zu uns gehört, soll fehlen. Und darum rufe ich Euch. 
Wem Sozialismus zur Religion geworden ist und wer für 
diesen, seinen Glauben bereit ist Opfer zu bringen, der 
schreibe mir und er wird noch mehr von mir erfahren. — 

Aber ihr Anderen störet nicht unsere Arbeit, bleibet unseren 
Reihen fern. Denn Euer Sein bei uns würde uns gewiß nur 
hindern. — Geht Euren Weg, der Euch vorgezeichnet ist, wie 
uns der unsrigo. 

Ich grüße Euch Alle 

Siegfried Adler, Nürnberg 

Fürtherstr. Ga 1. 


BUCHBESPRECH UNG EN. 


Lionardo da Vinci: Bilder und Gedanken. Delphin- 
Verlag, München. 

affael ist groß. Er erfreut durch sein leuchtendes Spie¬ 
len mit der Pracht, durch seinen prunkenden Farben¬ 
reichtum. Michelangelo ist anders, ist größer. Das 
uild Garende, das urplötzlich nach Gestaltung verlangt, schafft 
Hohes; das kraftvoll Schöne überwältigt uns. 

Für mich am größten ist Lionardo. Hier wirkt nicht nur der 
Künstler, hier ist es die große, edle Persönlichkeit, die wir 
becUunen. Wir wissen nicht, was wir mehr in ihm bewun¬ 


dern sollen: den schaffenden Künstler, Maier, der seine Kunst 
neue „Perspektiven“ eröffnet, den Anatomen, der mit Messe 
und Zirkel den Schönheiten des menschlichen Körpers nach 
spürt, den Naturwissenschaftler und Mathematiker, der die 
Wissenschaft auf neuen Boden stellt, Probleme anschneidet 
und löst, den Konstrukteur und Architekten, der Großes, Edles 
und Furchtbares schafft oder den stillen, einsamen Geist, der 
in den kleinen und großen Dingen forscht und sucht und sich 
sehnt durch „vollkommenes Wissen zur vollkommenen Liebe“ 
zu gelangen. 

Das vorliegende Büchlein ist gut dazu geeignet in Jedem 
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Liebe zu dem großen Meister, Freude a> 
erwecken. Seine ganze Persönlichkeit, seTbsr?-. 
lung vom einfachen „Manne ohne Bildung“ zum umfassenden 
Künstler nnd Denker entrollt sich vor unseren Augen. Wen 
vermag nicht das sanfthezaubernde Lächeln der Mona Lisa 
zu bannen, wer wird nicht von der Tiefe Und ruhigen Abge¬ 
klärtheit in den Christuszügen gefesselt, wer muß nicht vor 
dem Verzweifeln des hl. Hieronimus erschauern, und wem 
hat Ja belle Ferrontere“ nichts zu sagen? 

Lin Zeugnis — wenn auch nur ein verhältnismäßig beschei¬ 
denes — bietet die beigefügte Auslese aus seinen schriftlichen 
Aufzeichnungen. Seine ganze Vielseitigkeit und sein Bis-ins- 
Kleinste-Sehen kommen darin deutlich zum Ausdrude. * 

Was aber vermögen diese wenigen Worte zu bezwecken?! 
Nichts! Man muß das Büchlein selber zur Hand nehmen, 
und sich darin — nicht nur einmal — vertiefen, um selbst 
erkennen zu können, daß „sterbliche Schönheit vergeht, nicht 
die der Kunst“. 

S. E. 
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Bilder und Briefe von Hans v. *M 
folgen einander in der Kurve des si. von 
bis zur Legende. 

Der Zusammenhang zwischen Bildern und Briefei 
ist klar und einfach: 

Sein und Schaffen 
Sein und Werden. 

Beide sind Behälter eines tief in den Dingen Ku¬ 
henden. Sie warten nicht des Sinns, sie tragen ihn. 

Körper und Dinge sind verbunden durch den Ryth- 
mus der sorgsamen Gestaltung, aber zwischen ihnen 
bleibt einc v Stille. — In sich geschlossen sind sie und 
doch verbunden. 

Büchlein: Kritik und Worte 


Das beste an dem 
finden keinen Raum. 


S. M., B. 
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ANSCHRIFTEN einzelner J.J.W.Ber., die sich in Orten ohne Gruppen befinden. 
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Harry Schloß, Wnnsforf 
Siegfried Stern, Erlangen, Bismarckstr. 7If. 

Werner Traube, Hamburg i/Hause Warburg u. Co. 
Trude Fröhlich, Baden-Baden, Albrecht Dürerstr. 2 
Eugen Gerstlc, Karlsruhe i/Bnden Rudolfstr. 28 
Justin Mohrenwit 5 , Schweinfurt, Kornmarkt 5 


Beate Spangenthal, Spangenberg 
Crete Blumenthal, Solingen Katernbergstr. 24 b Dr. E. Kronberg 
Justin Kleemann, Aachen, Höhere Wehschule. 

Sigbert Bernheim, Passau, Kaufhaus Merkur 

Willy Schragenheim, Marburg im Hause Bernh. Strauß. 

Für Nürnberg: Robert Hollenberg, Dovestr. 9 bei Granipp. 


LISTE DER JUNGJÜDISCHEN WANDER BUNDE: 


Ort 


Gruppenleiter Anschrift 

Bayern: Gauleiter: Kurt Mandelbaum, München 
Maximilianstraße 13 I 

Bayreuth Frit* Rindsberg Opemstr. 11 

Coburg Ruth Frank Bahnhofstr. 25 

München Herbert Fröhlich Seidlstr. 22 

Würzburg Artur Oppenheimer Trauhcng.3b.Emm 

Hessen: Max Tschornicki, Berlin N 24 Oramcnburgstr. 8(5 a 


Aschaffenburg 
Frankfurt a. M. 
Kreuznach 
Landau 
mdwigshafen 


Edgar Davidsburg 
Martin Nathan 
Kurt Bachrach 
Kurt Weil 
Erna Kling 


Treibgasse 
Baum weg 26 
Fuhrgasse 2 
Ostbahnstr. 15 
Ludwigstr. 30 a 


Mainz Max Tschornicki 22 Berlin, N 24 Oranienburgstr. 86 a 

Rheinland: Gauleitung Berta Heymann, Duisburg-Ruhrort 
Harmoniestr. 55. 


Ort Grupupenleiter Anschrift 

Nordwest: Gauleiter . Herbert Friedländer, Hannover 
am Taubenfelde 20/2 

Bielefeld Hilde Meyer Altstädterkirchenst. 6 III. 

Bremen Karl Abt Obernstr. 5b 

Hanover Alfred Löwenstein amTaubenfelde2011 

Osnabrück Harry Ehrlich Grosse Str. 8 

Mitteldeutschland: Gauleiter Frit* Becker, Berlin O 27 
Blumenstr. 92 
Rudi Gut mann 
Ludwig Nathansohn 
Hanna Cohn 
Trude Falk 


Gr. Harnbürgerstr 
Hauptstraße 78. 
Blumenstr. 8 
Hasselbachstr. 8 


•. 27. 


Cleve 

Crefeld 

Dortmund 

Duisburg-Ruhrort 

Düsseldorf 

Essen 

Gelsenkirchen 
München-Gladbach 
Hattingen a. Ruhr 
Köln 

Mors (IthId.) 
Emmerich a. Rh. 
Witten 


Ella Phillipps 
Margot Cohen 
Artur Seelig 
Berta Heymann 
Grete Oppenheim 
Alfred Wolf, Vorbcck 
Alfred Bock 
Eva Schnock 
Hans Andom 
Heinz Hermanns 
Max Steinmann 
Erna Kempenich 
Ernst Rosenbaum 


Hohcnzollemstr. 14 
Jägerstr. 5b 
Hohestr. 
Harmoniestr. 55 
Reichstr. 69 
Kuhstr. 110 
Kam pst r. b. Elsbach 
Schillerstr. 67 

Apostelnstr. 19 

Haus im Busch 
Roonstr. 16 


Berlin 

Brandcnburga/H. 

Halle a. S. 

Magdeburg 

Südost: Gauleiter: Frit* Lichtenstein, Chemnit* Germaniastr. 5 
Breslau Rudi Bruch Grübschenerst. G1J65 

Chemnit* Frit* Lichtenstein Germaniastr. 5 

Cottbus Josef Neumann, Burgstr. 

Liegnit* Max Kaufmann, Gustav-Adolphstr. 33 

Gau Thüringen: Gauleiter Ernst Kahn, Eschwege. 
Cassel Manfred Goldsdhmid, Manerstr. 20 l 

Eisenach Arno Grossmann Karlstr. 6/2 

Esuiwege f Ernst Kahn Promenade 

Nordhausen Gerhard Pinthus 

In der Entstehung begriffene Gruppen: 

Hildesheim Ilse Becker, Homemanmtr. 11 

Uienburg Erich Weidenbaum Verdenerstr. 1 a. 

Unterweser Jetta Mnnnlock, Lehe, Hafenstr. 18. 
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